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Zwillingsforscher Verschuer mit Probanden (1930), Kinder nach der Befreiung des KZ Auschwitz*,
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W I S S E N S C H A F T S G E S C H I C H T E

Erinnerung an
den Teufel

Erstmals entschuldigen sich 
deutsche Spitzenforscher für die

Kooperation mit den Nazis,
für Mord und Menschenversuche.
Dr. med. Dr. phil. Josef Mengele, SS-
Hauptsturmführer und von 1943 bis
1945 Lagerarzt im Konzentrations-

lager Auschwitz, galt als gebildet und wis-
senschaftlich interessiert. An der Rampe
des Vernichtungslagers selektierte er die
Neuankömmlinge, 90 Prozent kamen
gleich in die Gaskammern.

Die anderen erhielten eine winzige
Chance: Wer jung und noch kräftig war,
wurde von Mengele den benachbarten
Rüstungsfabriken als Zwangsarbeiter zu-
geteilt. Das besondere Interesse des Arztes,
Anthropologen und Eugenikers aber galt
den Kindern. Seine Helfer liefen an den
Güterwagen entlang und riefen laut: „Zwil-
linge! Wer ist ein Zwilling?“

Zwillinge und Zwerge waren Mengeles
wissenschaftliche Liebhaberei. Für sie un-
terhielt er im KZ eigene Baracken. Dort
forschte er nach Gutdünken. Die Zwillin-
ge, meistens Kinder, deren Eltern und Ver-
wandte er nach der Ankunft sofort hatte tö-
ten lassen, wurden gewogen und vermes-
sen, dreimal pro Woche nahm er ihnen
Blut ab. Jede biologische Kleinigkeit schien
dem Erbforscher von Interesse.

Unklarheiten – etwa: Hat der kleine
Mensch eine innere Organanomalie? –
klärte er sofort. Mengele injizierte fünf
Milliliter giftiges Phenol direkt ins Herz
und sezierte seine Opfer noch lebendwarm.

Die Präparate – Augen, Gehirne, Blut-
seren – gingen sofort („Kriegswichtig!
d e r  s p i e g e l 2 4 / 2 0 0 1
Dringend!“) an das „Kaiser-Wilhelm-Insti-
tut (KWI) für Anthropologie, menschliche
Erblehre und Eugenik“ in Berlin-Dahlem.
Dort war Mengeles Doktorvater, Otmar
Freiherr von Verschuer, als Direktor tätig.
Beide waren überzeugte Nazis. Sie propa-
gierten „Rassereinheit“, „Aufnordung“,
Züchtung, Auslese und Antisemitismus.
Die „Ausmerze“ im KZ sahen sie als gute
Gelegenheit, unbeschränkt an junge, fri-
sche Organe heranzukommen.

Wie viel hundert Kinder der deutsche
Arzt Mengele für seine obskuren Rasse-
forschungen umgebracht hat, ist unbe-
kannt. Als die Sowjetarmee das KZ Ausch-
witz am 27. Januar 1945 befreite, fand sie
noch rund 200 Zwillingskinder lebend vor.
Von ihnen leben, in zehn Ländern auf vier
Kontinenten, noch etwa 80. Acht von ihnen
waren Ende vergangener Woche in Berlin
– denn jetzt, 56 Jahre nach Kriegsende,
wollte sich die Max-Planck-Gesellschaft
(MPG) bei ihnen entschuldigen.

Die MPG ist die Erbin der „Kaiser-Wil-
helm-Gesellschaft“ (KWG) und zugleich
die Spitzenorganisation der deutschen Wis-
senschaft. Ihr Präsident, der bayerische Bio-
loge Hubert Markl (Jahrgang 1938), hat vor
vier Jahren eine unabhängige Kommission
von Zeithistorikern eingesetzt, die sich um
Aufklärung bemüht. Markl: „Wir sind das
den Opfern schuldig und uns selbst.“

Die Täter sind inzwischen tot und ha-
ben deshalb nichts mehr zu befürchten.
Kein KWG-Wissenschaftler ist bestraft
worden. Verschuer wurde nach dem Krieg
ordentlicher Professor an der Universi-
tät Münster, diesmal nicht für Eugenik,
sondern für Genetik, und starb 1969 fried-
lich im Bett. Sein Schüler Mengele setz-
te sich nach Südamerika ab. Dort erlitt er,
67-jährig, 1979 einen Schlaganfall beim 
Baden.

„Wir, die ,Mengele-Zwillinge‘, erinnern
uns noch gut an ihn“, sagten in Berlin die
Überlebenden Eva Mozes Kor und Jona 

* Im weißen Kreis: Eva Mozes Kor.
ten, nur um noch viele Daten sammeln zu
können?

Maekawa räumt ein: Gewisse Zweifel
seien schon aufgekommen am medizini-
schen Sinn und auch am finanziellen Auf-
wand der aussichtslosen Behandlung. Aber
ein „Experiment“? Diese Vermutung weist
der Professor empört zurück: „Wir han-
delten auf den starken Wunsch von Ou-
chis Familie – sie wollte ihre Hoffnung
nicht aufgeben.“ 

Ununterbrochen warteten die An-
gehörigen damals in einem Nebenraum.
Nach japanischem Brauch falteten sie un-
ermüdlich Origami-Kraniche – fast zehn-
tausend der papierenen Glücksbringer hat-
ten sie am Ende gefaltet. Verzweifelt fleh-
te Frau Ouchi ihren bewusstlosen Gatten
an, wenigstens bis zum Jahrtausendwech-
sel durchzuhalten. 

Doch der Körper des Atomarbeiters war
längst nicht mehr überlebensfähig. Sein
Gehirn war schon durch den zeitweili-
gen Herzstillstand dauerhaft geschädigt.
Und auch die Zahl der weißen Blutkör-
perchen fiel nun fast auf null. Schließlich
überzeugte Maekawa die Angehörigen, im
Falle erneuten Herzversagens auf Wieder-
belebungsversuche zu verzichten. Am 21.
Dezember 1999 endete Ouchis Todes-
kampf.

Die Katastrophe von Tokaimura hat
Maekawas Alltag gründlich verändert. Im
japanischen „Who’s Who“ wird er nun als
„Arzt des Atomopfers Hisashi Ouchi“ auf-
geführt. Der Mediziner, der in diesem
Frühjahr pensioniert wurde, leitet jetzt ein
Institut für nukleare Sicherheit in Tokio. Im
Auftrag der Regierung soll er ein nationa-
les System zur ärztlichen Versorgung von
Strahlenopfern aufbauen. Um den „My-
thos von der Sicherheit der Nukleartech-
nik“ (Maekawa) nicht zu gefährden, hatte
es die Regierung jahrzehntelang unterlas-
sen, medizinische Notfallpläne für Atom-
unfälle auszuarbeiten. 

Doch Tokaimura hat die zukunftsfixier-
te Nation tief verunsichert. Der laufende
Gerichtsprozess schürt den Widerstand ge-
gen Tokios ehrgeiziges Atomprogramm –
53 Kernkraftwerke liefern heute mehr als
ein Drittel des Stroms in Japan.

Dennoch hält die Regierung hartnäckig
an ihren Atomplänen fest. Staat und Be-
treiber müssten sich stärker anstrengen,
„um bei der Bevölkerung Verständnis für
die Kernenergie zu gewinnen“, fordert Pre-
mier Junichiro Koizumi. Seine Regierung
will langfristig auch den 1995 verunglück-
ten Schnellen Brüter „Monju“ wieder in
Betrieb nehmen.

Ausstieg aus der Kernenergie? So weit
gehen in Japan selbst die Skeptiker meist
nicht. Auch Mediziner Maekawa mutet 
diese Vorstellung, all seiner schockieren-
den Erfahrungen zum Trotz, gänzlich un-
realistisch an: „Japan kann doch nicht ins
19. Jahrhundert zurückkehren.“

Wieland Wagner 
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MPG-Präsident Markl mit Zeitzeugin Kor: Augen und Gehirne für die Forschung

Wissenschaft
Laks, „er war der unumschränkte Herr
über Leben und Tod, ein Teufel.“ Die Be-
fürchtung der KZ-Opfer, beide Ende 60:
„Mit uns stirbt die Erinnerung.“

Dem wollen Markl und die acht Zeithis-
toriker der Kommission vorbeugen. „Je-
des Archiv steht Ihnen offen, es gibt für Sie
keine Geheimnisse“, verspricht der MPG-
Präsident – und vor allem: keinen hinhal-
tenden Widerstand mehr. Der hat, länger
als fünf Jahrzehnte, erfolgreich Täter, Mit-
wisser und Sympathisanten geschützt.
Mengele und Verschuer haben offenbar
alle belastenden Unterlagen rechtzeitig ver-
nichtet. In Auschwitz sorgte Mengele, ob-
wohl eigentlich gar nicht dafür zuständig,
für die Sprengung der Gaskammern. „Las-
sen Sie mich von all dem Furchtbaren
schweigen, das hinter uns liegt“, schrieb
Professor Verschuer 1946 an einen hollän-
dischen Fachkollegen. Bei anderen be-
dankte er sich herzlich für die übersandten
„Persilscheine“. Seine Kollegen verhielten
sich ebenso. Denn während der Nazi-Zeit
haben nicht nur Ärzte der renommierten
Forschungsinstitute Schuld auf sich gela-
den. An Mord und Totschlag, ihrer Recht-
fertigung und Perfektionierung, beteiligten
sich auch die Juristen der KWG, ihre Polit-
Ideologen („Ostforscher“), selbst die Che-
miker, Physiker und Metallurgen, die sich
meist freudig in den Dienst der Aufrüstung
stellten.

So gut es noch geht, sollen überall die
verwehten Spuren aufgedeckt werden.
Markl, dessen berühmter MPG-Vorgänger,
der Nobelpreisträger Adolf Butenandt 1949
sogar Mengele einen Persilschein ausstell-
te, hat sich am Donnerstag voriger Woche
pauschal und glaubhaft für alle Verbrechen
seiner Vor- und Vorvorgänger entschuldigt
und um Verzeihung gebeten, auch bei den
„Mengele-Zwillingen“.

Er tat dies im Fritz-Haber-Institut der
Max-Planck-Gesellschaft zu Berlin-Dah-
lem. Die Forschungsstätte ist benannt 
nach einem Chemiker, Nobelpreisträger
und KWI-Direktor. Der hatte ab 1914 für
Deutschland das erste Giftgas entwickelt
und seine erste militärische Anwendung,
am 22. April 1915 an der Westfront, per-
sönlich überwacht. Dabei starben Tausen-
de französische und britische Soldaten.

Haber war sehr zufrieden. Er nannte sei-
ne heimtückische Erfindung nach dem
Krieg, ohne Reue, eine „höhere Form des
Tötens“. Hans Halter


